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tiger Scaling foil für bie Minfteisbabn in 23ern minbeftens
eine 5pro3entige Serjinfung bes Antagefapitals unter allen
Umftänben möglid) fein, fetbft bei rabifaler Abfdjreibepolitif.

—— —

Heber bett Umgang mit $ittbertt.
33on Dr. pfjil. 5t 11 a n SSerfins, Sßaftjington,

Sefretär im Stegierungsausfdjuh für ©r3iehungsfragen.
(îtutorifferte ttebertragung uott grattl SIttbrero.)

©s ift eine eigenartige Datfadje, bah felbft gefcbeite,
Überlegungspolle SJlenfdjen, bie gewohnt finb, fad)Iid) uub
oernünftig 3U reben unb 311 hanbeln, in ber ©egenwart oon
ifinbertt glauben, 3U biefen „herabfteigett" unb 31t ihnen
toie 31t tleinen 3bioten fprerfjeu 3U müffen. Slatürlid) ift es
ridjtig, bah ber Sprad)fd)ah eines 5tinbes befdjränft ift unb
bah fid) batjer bie SBorte ©rwachfener beut 33erftänbnis
ber kleinen an3upaffen baben. 5lber es liegt bod) nicht
ber geringfte Sinn barin, bah man ffiefprädje mit Mnbern
fo formuliert, wie man es feinem ©rwad)fetten gegenüber
tun roürbe, unb fogar fragen ftellt, bie abfolut finntuibrig
finb. So babe id) felbft einmal gebort, wie bie Sdjwefter ber
Hausfrau bem breiiäbrigen SOtäbet fagte: „SBas für fdjöne
Boden bu baft, Sotti! SBillft bu bie itidjt ber Dante fdjen»
fen?" SDian braudjt fid) nur einmal oorsuftellen, bah man
eine fffrage gleichen Sinnes an einen ©rtuadjfenen richten
mürbe, um 31t feben, raie abfurb fie ift. Ober roürbe biefelbe
Dame oielleicbi 3u ibrer guten fjreunbin über ben Deetifd)
gefagt baben: „SBas für eine gute Srigur bu baft, ©Hen!
SBillft bu fie nicht mir überlaffen?"

SBie falfdj ift aud) meiftens ber Don, ben ©rchadjfene
anklagen 3U glauben müffen, toertn fie Rittbern ©efdjidjten
ober bergleidjen eqäfjlen. Da erhält iebes SBort eine über»
triebene 23etonung, ieber eirt3elne Satgteil einen ungebübr»
lid)ett Sladjbrud, unb bie Darstellung ber primitioften £janb»
lung feht ficb nur aus ööbepunften 3ufammen, bie meiftens
gar feine finb. SJlan glaubt febeinbar, bas 3ntereffe bes

Mnbes fönne nur gefeffelt werben, inbetn man iebes SBort
ton» unb gebärbenmähig unterftreidjt, roäbrenb in SBirf»
liebfeit bas Rinb meiftens febon besbalb auftnerffam 3ubört,
toeil es ficb über bie burd) bas ©efpräd) an fid) begeugte
3fnteilnabme fchon genügenb freut. Ob man 3U einem ©r=
wadjfenett ober 3U einem Rittbe fprid)t: bie eingelnen Dat»
fachen in einer ©r3äl)lung ober in einem ffiefprädj haben im
3ufammenbang bes ©angen ihren beftimmten SBert unb wir
tun für bie ©r3iebung ber kleinen ficher mehr, wenn wir
einfache Dinge aud) wirflid) einfach unb nur bie bebeu»
tenberen fünfte mit entfpredjenbem Sladjbrud barftellen.
Daburd), bah man gan3 flare, fimple Angelegenheiten in
einer mpfteriöfen 3i3eife wiebergibt, fann man oielleidjt er»

reichen, baff bas 5îinb für ein SBeildjen mit offenem SJlunbe

por lauter Staunen bafteht, aber bie richtige SBorteinfdjät»
3ting ber Dinge lernt es betburd) nicht.

SBenn bie Slufnafjtnsfähigfeit unb bas Unterfdjeibungs»
oermögen eines ftinbes auch nod) nicht ooll entwidelt finb,
fo fittb bie 5Ueineit bod) meiftens recht fd)arfe Beobachter,
bie insbefonbere ein ausgeprägtes ©efühl für Sîedjt unb
Unrecht befifjen. ©s will beut fleineit SJlenfdjenfinb nur fd)wer
ober gar nicht einleuchten, bah es felbft itt einfachen Dingen
bes Alltags nicht fo behanbelt wirb, wie es ©rmachfene unter»
einanber tun. SBie oft fönnen wir hören, bah SJtutter fagt :

,,£ör' auf 3U fchreien, Sfarl; aud) wenn man hungrig ift,
wartet man bis ©ffensgeit." 3d) glaube nicht, bah biefelbe
flutter, wenn etwa Onfel, auf ôausbefud), hungrig uon
feinem Spagiergaitg 3urüdfommt unb brummt, weil bas
©ffen auf fich warten Iaht, fagett wirb: „Slun mad)' gefälligft
fein ©efiebt, Onfel, fonbern warte, bis ich feroieren laffe!"
3Bahrfd)einlid) würbe fid) bie jflutter ftatt beffen beeilt haben,
um ben hungrigen nicht warten 311 laffen.

Ober haben wir es etwa nod) nicht gehört: „So ein

unge3ogenes Mnb, giefgt bie flild) aufs Difchtttd)! Stell' bid)
in bie ©de!" SBie würbe es etwa im gleichen Sinne hingen.

wenn ©rohpapa ein paar Dropfen SBeirt oerfdjiittet unb es
hiehe bann: „Du bift auch gar fo ungefd)idt, fapa; gel)' auf
bein Limmer!"

Unb wenn ber ©hemann gar 3U gern bas Bidjtblauc
£>emb mit ber getupften Krawatte trägt, trohbem er eine
red)t blühenbe ©efichtsfarbe hat, wirb ba etwa bie grau
normalerweife fagen: „Bieber SSlattu, heute 3iehft bu bas
cremefarbene hetttb an. 5leine SBiberrebe, bitte!" Sfber 311

bem kleinen wirb fie ohne Sfrupel fagen: „Slein, Otto, ben
Strohhut feht bu heute nicht auf. ftrag' nicht oiel, fonbern
tue, was bir gefagt wirb!"

Aud) wir ©rwädjfenen haben unfere Bieblittgfpeifen unb
anbererfeits foldje, bie uns nuit einmal nicht fdjmeden wollen.
Die fleine Anni allerbings befommt 31t hören: „Das Mnb
will abfolut feinen Spinat effett. heute if?t bu aber auf jebeit
gall beitten Deller leer!" SBenn jeboch bie Schwiegermama
3unt Sladjtmahl auf S3efud) fommt, wirb fie baitn auch 311

hören befomttten: „Du magft feine Spargel, SJlama? Du
wirft gefälligft effen, was auf ben Difch fommt!"

Diefe Uebertragung ber oft gehörten Sfhrafen, wie man
fie Mnbern gegenüber fo gern anwenbet, auf ein ©efpräd)
unter ©rwädjfenen, 3eigt am beutlidjften, wie wenig wir bei
foldjen Sieben bas ©efühl haben, bah Mnber auch SJlenfdjen
finb, bie recht wohl merfen, wie rüdfidjtslos man eigentlich
3U ihnen fpricht unb wie ungerecht unfere Anforberuitgen an
fie häufig finb.

SBer aber nicht über3eugt ift, bah man iîiitber wirflid)
genau fo behaitbelu fann wie ©rwadjfene, ber foil wenigftens
oorerft einmal beit SJerfud) machen, bie Meinen etwas beffer
fenneit 3U lernen unb fid) bie SJlülje geben, in ihre ©ebanfen»
weit eitt3ttbringen. ©r wirb battit ftaunen, wie fehr bie S3a=

rallele 3wifd)en ©rwädjfenen uub Mnbern innerhalb ihres
SSerftänbnisfreifes berechtigt ift unb wie aud) bas Süngfte
feine ausgefprodjene 3nbiotbualität 3eigt, auf bie Slüdfidjt
3U nehmen es fid) wirflid) lohnt.

Slun höre ich aber fchon gewiffe Beute fagen: „.hört mir
auf mit beut „Zeitalter bes Mnbes"! 3t)r wollt Slahrung
unb 5Ueibuttg bes Rinbes reformieren, trohbem wir felbft
unter eittfetdjeren Sferhältniffen aud) gait3 gefuttbe unb braud)»
bare SSlenfchen geworben finb. 3hr fönnt nicht genug An»
forberungen auf inbioibuelle 33ehanblung in ber Schule
ftellen; ihr oerlattgt, bah bie Arbeit bes Binbes gleid)3eitig
ooll Spiel unb Sport fei uttb ihr habt eine eigene SBiffen»
fdjaft über uub um bas Rinb aufgebaut. Unb feht wollt
ihr all bem Althergebrachten bett Sleft geben! 3br wollt
mit bett Meinen argumentieren, ihren SBünfchett uttb Slei»

gungen nachgeben, 3u<ht uttb Orbnung löfen — bas hefte
SJlittel, uttt fie gan3 311 oerberben. Mnber füllen gehorfam,
refpeftooll unb bis3ipliniert fein!"

SBie fieht bas iit SBirflidjfeit aus? Slatiirlidj müffen
wir oon ben Mnbern einen gewiffett ©ehorfam 31t unferem
unb ihrem eigenen SBoljI oerlangen. Sfber wenn bas Mnb
aud) nur ein burchfchnittlidjes SJlah an 3ntelligen3 unb
auherbem 33ertrauen in bie ©Item hat, fo felje id) nicht citt,
warum man ihm nicht fefjr überseuguitgsooll flar machen
fann, warum es unferen Anweifungen Öfolge leiften muh.

Das Zweite, Sîefpeft, fönnen wir gait3 fummarifd) ab»

tun. Der Sîefpeft eines Mnbes ober überhaupt eines SJlen»

fchen — ber wirflid) innere Sîefpeft unb nicht ber burd)
förperlidje Ueberlegenljeit ober 3wang erreichte — wirb
bent immer reidjlid) genug 311 Deil werben, ber ihn wirf»
lid) oerbient!

Uttb wenn wir unter Dis3iplin oerftehen, bah wir bem
Rittbe bie ömitbaiuetttalbegriffe oott Selbftbeherrfd)img bei
bringen, bie Sîidjtunggebung feiner hanblungen uttb nicht
bie bespotifdje Unterbrüdung berfelbett, bann liegt es wohl
auf ber £anb, bah wir eilte folche Dis3iplitt eher burd) eine
fluge unb wol)lburd)bad)te 23ehattblung bes Rinbes erreichen,
als burd) geiftige unb förperlidje Dprannei. Denn itinber
fönnen burch höflidjfeit, oernünftige Slüdfid)tnal)tne uttb ein»

fichtspolle SBetjanblung unmöglich oerborben werben.
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tiger Schätzung soll für die Kunsteisbahn in Bern mindestens
eine bprozentige Verzinsung des Anlagekapitals unter allen
Umständen möglich sein, selbst bei radikaler Äbschreibepolitik.
»»»mm nm«»»mi __ »»»

Ueber den Umgang mit Kindern.
Von Dr. phil. Allan Perkins, Washington,

Sekretär im Regierungsausschutz für Erziehungsfragen.
(Autorisierte Übertragung von Frank Andrew.)

Es ist eine eigenartige Tatsache, dah selbst gescheite,

überlegungsvolle Menschen, die gewohnt sind, sachlich und
vernünftig zu reden und zu handeln, in der Gegenwart von
Kindern glauben, zu diesen „herabsteigen" und zu ihnen
wie zu kleinen Idioten sprechen zu müssen. Natürlich ist es
richtig, dah der Sprachschatz eines Kindes beschränkt ist und
datz sich daher die Worte Erwachsener dem Verständnis
der Kleinen anzupassen haben. Aber es liegt doch nicht
der geringste Sinn darin, datz man Gespräche mit Kindern
so formuliert, wie man es keinem Erwachsenen gegenüber
tun würde, und sogar Fragen stellt, die absolut sinnwidrig
sind. So habe ich selbst einmal gehört, wie die Schwester der
Hausfrau dem dreijährigen Mädel sagte: „Was für schöne
Locken du hast. Lotti! Willst du die nicht der Tante schen-
ken?" Man braucht sich nur einmal vorzustellen, datz man
eine Frage gleichen Sinnes an einen Erwachsenen richten
würde, um zu sehen, wie absurd sie ist. Oder würde dieselbe
Dame vielleicht zu ihrer guten Freundin über den Teetisch
gesagt haben: „Was für eine gute Figur du hast, Ellen!
Willst du sie nicht mir überlassen?"

Wie falsch ist auch meistens der Ton. den Erchachsene
anschlagen zu glauben müssen, wenn sie Kindern Geschichten
oder dergleichen erzählen. Da erhält jedes Wort eine über-
triebene Betonung, jeder einzelne Satzteil einen ungebühr-
lichen Nachdruck, und die Darstellung der primitivsten Hand-
lung setzt sich nur aus Höhepunkten zusammen, die meistens

gar keine sind. Man glaubt scheinbar, das Interesse des

Kindes könne nur gefesselt werden, indem man jedes Wort
ton- und gebärdenmähig unterstreicht, während in Wirk-
lichkeit das Kind meistens schon deshalb aufmerksam zuhört,
weil es sich über die durch das Gespräch an sich bezeugte
Anteilnahme schon genügend freut. Ob man zu einem Er-
wachsenen oder zu einem Kinde spricht: die einzelnen Tat-
fachen in einer Erzählung oder in einem Gespräch haben im
Zusammenhang des Ganzen ihren bestimmten Wert und wir
tun für die Erziehung der Kleinen sicher mehr, wenn wir
einfache Dinge auch wirklich einfach und nur die bedeu-
tenderen Punkte mit entsprechendem Nachdruck darstellen.
Dadurch, datz man ganz klare, simple Angelegenheiten in
einer mysteriösen Weise wiedergibt, kann man vielleicht er-
reichen, datz das Kind für ein Weilchen mit offenem Munde
vor lauter Staunen dasteht, aber die richtige Worteinschät-
zung der Dinge lernt es dadurch nicht.

Wenn die Aufnahmsfähigkeit und das Unterscheidungs-
vermögen eines Kindes auch noch nicht voll entwickelt sind,
so sind die Kleinen doch meistens recht scharfe Beobachter,
die insbesondere ein ausgeprägtes Gefühl für Recht und
Unrecht besitzen. Es will dem kleinen Menschenkind nur schwer
oder gar nicht einleuchten, datz es selbst in einfachen Dingen
des Alltags nicht so behandelt wird, wie es Erwachsene unter-
einander tun. Wie oft können wir hören, datz Mutter sagt:
„Hör' auf zu schreien, Karl: auch wenn man hungrig ist,
wartet man bis Essenszeit." Ich glaube nicht, datz dieselbe
Mutter, wenn etwa Onkel, auf Hausbesuch, hungrig von
seinem Spaziergang zurückkommt und brummt, weil das
Essen auf sich warten läht, sagen wird: „Nun mach' gefälligst
kein Gesicht, Onkel, sondern warte, bis ich servieren lasse!"
Wahrscheinlich würde sich die jMutter statt dessen beeilt haben,
um den Hungrigen nicht warten zu lassen.

Oder haben wir es etwa noch nicht gehört: „So ein

ungezogenes Kind, gieht die Milch aufs Tischtuch! Stell' dich
in die Ecke!" Wie würde es etwa im gleichen Sinne klingen.

wenn Erohpapa ein paar Tropfen Wein verschüttet und es
hiehe dann: „Du bist auch gar so ungeschickt, Papa: geh' auf
dein Zimmer!"

Und wenn der Ehemann gar zu gern das Lichtblaue
Hemd mit der getupften Krawatte trägt, trotzdem er eine
recht blühende Gesichtsfarbe hat. wird da etwa die Frau
normalerweise sagen: „Lieber Man», heute ziehst du das
cremefarbene Hemd an. Keine Widerrede, bitte!" Aber zu
dem Kleinen wird sie ohne Skrupel sagen: „Nein, Otto, den
Strohhut setzt du heute nicht auf. Frag' nicht viel, sondern
tue, was dir gesagt wird!"

Auch wir Erwachsenen haben unsere Lieblingspeisen und
andererseits solche, die uns nun einmal nicht schmecken wollen.
Die kleine Anni allerdings bekommt zu hören: „Das Kind
will absolut keinen Spinat essen. Heute iht du aber auf jeden
Fall deinen Teller leer!" Wenn jedoch die Schwiegermama
zum Nachtmahl auf Besuch kommt, wird sie dann auch zu
hören bekommen: „Du magst keine Spargel, Mama? Du
wirst gefälligst essen, was auf den Tisch kommt!"

Diese Uebertragung der oft gehörten Phrasen, wie man
sie Kindern gegenüber so gern anwendet, auf ein Gespräch
unter Erwachsenen, zeigt am deutlichsten, wie wenig wir bei
solchen Reden das Gefühl haben, dah Kinder auch Menschen
sind, die recht wohl merken, wie rücksichtslos man eigentlich
zu ihnen spricht und wie ungerecht unsere Anforderungen an
sie häufig sind.

Wer aber nicht überzeugt ist, datz man Kinder wirklich
genau so behandeln kann wie Erwachsene, der soll wenigstens
vorerst einmal den Versuch machen, die Kleinen etwas besser
kennen zu lernen und sich die Mühe geben, in ihre Gedanken-
weit einzudringen. Er wird dann staunen, wie sehr die Pa-
rallele zwischen Erwachsenen und Kindern innerhalb ihres
Verständniskreises berechtigt ist und wie auch das Jüngste
seine ausgesprochene Individualität zeigt, auf die Rücksicht
zu nehmen es sich wirklich lohnt.

Nun höre ich aber schon gewisse Leute sagen: „Hört mir
auf mit dein „Zeitalter des Kindes"! Ihr wollt Nahrung
und Kleidung des Kindes reformieren, trotzdem wir selbst
unter einfacheren Verhältnissen auch ganz gesunde und brauch-
bare Menschen geworden sind. Ihr könnt nicht genug An-
forderungen auf individuelle Behandlung in der Schule
stellen: ihr verlangt, datz die Arbeit des Kindes gleichzeitig
voll Spiel und Sport sei und ihr habt eine eigene Wissen-
schaft über und um das Kind aufgebaut. Und jetzt wollt
ihr all dem Althergebrachten den Rest geben! Ihr wollt
mit den Kleinen argumentieren, ihren Wünschen und Nei-
gungen nachgeben, Zucht und Ordnung lösen — das beste

Mittel, um sie ganz zu verderben. Kinder sollen gehorsam,
respektvoll und diszipliniert sein!"

Wie sieht das in Wirklichkeit aus? Natürlich müssen
wir von den Kindern einen gewissen Gehorsam zu unserem
und ihrem eigenen Wohl verlangen. Aber wenn das Kind
auch nur ein durchschnittliches Matz an Intelligenz und
auherdem Vertrauen in die Eltern hat, so sehe ich nicht ein,
warum man ihm nicht sehr überzeugungsvoll klar machen
kann, warum es unseren Anweisungen Folge leisten muh.

Das Zweite, Respekt, können wir ganz summarisch ab-
tun. Der Respekt eines Kindes oder überhaupt eines Men-
schen -- der wirklich innere Respekt und nicht der durch
körperliche Ueberlegenheit oder Zwang erreichte —- wird
dem immer reichlich genug zu Teil werden, der ihn wirk-
lich verdient!

Und wenn wir unter Disziplin verstehen, dah wir dem
Kinde die Fundamentalbegriffe von Selbstbeherrschung bei-
bringen, die Richtunggebung seiner Handlungen und nicht
die despotische Unterdrückung derselben, dann liegt es wohl
auf der Hand, dah wir eine solche Disziplin eher durch eine
kluge und wohldurchdachte Behandlung des Kindes erreichen,
als durch geistige und körperliche Tyrannei. Denn Kinder
können durch Höflichkeit, vernünftige Rücksichtnahme und ein-
sichtsvolle Behandlung unmöglich verdorben werden.
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